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    Einführung


    Einundzwanzig Uhr siebzehn. An einem Mittwoch. Da steht er nun. Angelehnt an einen mindestens zwanzig Jahre alten Rippenheizkörper. Sein Kopf gesenkt mit starren Blick auf einen Automaten-Kaffeebecher. Es machte den Anschein, als will er ihn hypnotisieren. Aber er ist einfach nur betrunken. Betrunken von der Kneipentour mit seinen Kollegen. Seine neue Designerhose ist nass, dreckig und mit dezenten Gras Flecken verziert. Irgendwie muss er gestürzt sein, als er versuchte, den von seinem Chef geborgten Porsche zu öffnen. Geschafft hat er’s bis hierher. Der Porsche nicht. Glaube, das ist Vater. Es ist ein kalter, dunkler Mittwoch. Aber es wird heller um mich. Das Licht der Welt, hab ich mir später sagen lassen. Wie toll. Ich bin nun irgendwie da. Bei den lautstarken Bekundungen und Gekreische kann man vermuten, dass ich willkommen bin. Hübsch bin ich nicht, auch wenn die Hebamme ständig wiederholt, wie süß ich sei.


    Einundzwanzig Uhr dreißig. Die Dame unter mir ist erst mal damit beschäftigt, an sich runter zu sehen, um festzustellen, wie ein Bauch ohne Kind aussieht. Sie hat den Drang, immer schön sein zu müssen. Momentan schlecht. Ganze elf Kilo zugenommen. Das ist Mutter. Der Mann am Heizkörper fragt seit einundzwanzig Uhr zwanzig in Abständen immer wieder, ob Junge oder Mädchen. Manchmal frage ich mich, ob er die Antwort bis heute bekommen hat. Vielleicht kam ich etwas ungelegen oder überraschend. Vater ist gerade Neuling in seinem Job, Mutter schnell gelangweilt ohne Tennis und Frauengruppe. Alles in allem ging es immer nur um das äußere Erscheinungsbild, Geld, Party und Alkohol. Weiß gar nicht, ob ich immer so reinpasse in dieses familiäre Gefüge. Das Gefühl werde ich nie los, dass ich neben dem Sportwagen, dem Tennisplatz und ihren ewigen Klamotten-Neurosen, einfach eine Anschaffung darstelle. Bis heute. Hin wie her – es ist ja nicht alles verkehrt. Wenn sie nur manchmal begreifen würden, dass man halt nicht jedes Klischee bedienen muss und nicht alles im Leben mit Geld bezahlen kann. Aber, was soll’s, hab mich arrangiert. Ach ja, mein Name ist schlicht und einfach Jan. Eigentlich denke ich immer, wir sind Durchschnitt. Aber eigentlich auch nicht. Irgendwann beschloss ich, meine Eindrücke tageweise niederzuschreiben.
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    Neunzehn Uhr. Abendbrot. Pünktlich wie immer. „Jan, Händewaschen! Dein Vater ist da.“ Das kommt mit lauter und greller Stimme. Man hat immer Angst, dass die Freiwillige Feuerwehr unseres Vorortes ausrückt, weil es ähnlich wie ihre Sirene klingt. Vater legt seine Tasche auf den Hocker im Flur. Wie jeden Tag. Von dort ist der Weg bis ins Arbeitszimmer nicht so weit. „Wichtige Akten“, sagt er immer, „muss ich noch überfliegen.“ Auch wie jeden Tag. Vater ist Anwalt. Ich glaube, einer der wirklich besten, wenn es nach Mutter geht.


    Neunzehn Uhr zehn. Wir sitzen. Er in seinem weißen Hemd und seiner Anzughose. Er öffnet wie immer die oberen zwei Knöpfe und meint: „Heut brauch ich’s bequem.“ Mutter nickt, wie auch an jedem anderen Tag, verständnisvoll. Der Tisch ist perfekt gedeckt. Mutter hat ihn gedeckt. Also mit allem, was ich so gar nicht mag. Brotgedöns. Zu allem Übel Brot mit Körnern. Riesenkörner. Das sind diese, ich ernähre mich Bio-Dinger, die dir dann zwischen den Zähnen klemmen oder blutend im Gaumen.


    „Du wirst uns später noch dankbar sein“, so ihr üblicher Satz. „Das ist wirklich gesund. Nicht alle leben so vernünftig.“ Schon sitzt sie wieder mit ihren Jogaschultern nach oben gezogen, kerzengerade vor ihrem Teller und zeigt dieses Ich-mache-es-allen-Recht-Grinsen.


    Vater geht heute aber mal so richtig aus sich raus. Er legt sogar die Uhr ab. „Jan, sei so lieb.“ Dabei blickt er starr auf den Tisch und sein Arm hebt sich seitlich zu mir. Daran hängt die Uhr. Sei so lieb hieß immer: Nimm die Uhr und leg sie im Flur auf den Biedermeierschrank. Wo eben auch der Autoschlüssel liegt.


    Neunzehn Uhr fünfzehn. „Na, wie war denn euer Tag so?“ Eine ganz normale Frage von Vater, die jeden Abend kommt. Meint der das wirklich immer noch ernst? Ab und zu habe ich das Verlangen zu antworten. Aber über das Luftholen komme ich nicht hinaus. „Also ich kann euch sagen“, poltert er los. Dann folgt ein kompletter Tagesbericht. Von viel zu viel Arbeit, unfähigen Kollegen, schlechter Bezahlung und eigentlich könnten Sie froh sein, dass er da ist. Mutter sitzt ihm gegenüber und hat ein Lächeln, wie in einer echt schlechten Zahnarzt-Werbung. Beiläufig kam höchstens mal ein „Ja“, „Genau Schatz“ oder „Oh meine Güte.“ Ich versuche mich derweil an meinem Körnerbrot.


    Neunzehn Uhr dreißig. Während Vater weiter redet, schmiert er auf seinem Brot gefühlte zwei Kilometer hin und her. Vater ist sehr akkurat. Er verteilt die Butter in einer Gleichmäßigkeit auf dem Brot, das man hätte denken können, er streichle sie. Dann platziert er eine Scheibe Mortadella darüber. Pause. Nun betrachtet er sein Werk. Wie jeden Abend lobt er Mutter. Dass sie immer die richtige Wahl bei der Nahrungssuche trifft. Mutter nickt verschämt. Ja, sie fährt auch gern mal dreißig Kilometer zu einem Metzger. Bio-Metzgerei, da legt sie großen Wert drauf. Mutter lebt gesund. Sie lebt das auch richtig aus.


    „Ja“, sagte sie bei jeder Gelegenheit im Frauentreff, „da spielt Geld keine Rolle. Denkt dran, wir nehmen nichts mit ins Grab.“ Sie ist der festen Überzeugung, Gesundheit kann man kaufen.


    Neunzehn Uhr vierzig. Vater baut am zweiten Brot. Dieses Mal mit zwei Scheiben Mortadella. Gewagt. Mutter freut sich. „Das machst du richtig, Schatz. Die ist frisch und morgen schmeckt sie sicher nicht mehr so gut.“ Mutter fährt jeden Tag einkaufen. Sie nimmt sich die Zeit. Sie ist irgendwie eine Hausfrau und dann auch wieder nicht. Ständig meint sie: „Ich habe noch so viel zu tun und muss Vater immer mehr den Rücken frei halten.“ Nebenher vertreibt sie irgendwelche Kosmetik. Habe aber bis heute nicht bemerkt, dass die Kosmetik den Alterungsprozess aufhält. Er dekoriert sein Brot mit Gurken. Das hat was von einem Gefäßchirurgen. Die Gurken werden aus dem Glas geholt und fachmännisch seziert. Dann baut er die dünnen, durchsichtigen Scheiben aufs Brot. Jetzt, freute er sich. Ich versuche meine Kerne zu kauen. Dann ist Ruhe am Tisch.


    Mutter fragt: „Stimmt was nicht Schatz?“ Immer noch Ruhe. Das ist dieser Blick, der Mutter Angst macht. Völlig versteinert sieht Vater auf eine Tasse, die neben ihm steht. „Schatz, das ist Holundertee“, rechtfertigt sie sich. „Der ist aus meinem neuen Bioladen.“


    Aber Vater hat höchstwahrscheinlich keine Lust auf Neues. „Ein Bier wäre mir lieber“, sagt er mit gesenktem Kopf in Richtung Mortadella-Brot. Mutter hat verstanden. Sie versteht immer alles. Während er einen Bissen nach dem anderen in den Mund wandern ließ, klettert Mutter die Treppen ins Untergeschoss hinab. Am Tisch das große Schweigen. Vor lauter Peinlichkeit klopft Vater mir auf den Rücken, sodass ich mich verschluckte, und meint: „Na, schmeckt es?“ Bloß gut, Mutter ist wieder da.


    Neunzehn Uhr fünfzig. Mit rotem Kopf und leicht aus der Puste, serviert sie ihm sein Bier. Vater ist Glastrinker. Er hält es in die Höhe und scannt das Glas von oben bis unten. „Ich glaube“, haucht er mit einer Bierwerbungsstimme, „das hab ich mir heute verdient.“


    Mutter nickt und stottert immer noch mit wenig Luft: „Das hast du wirklich Schatz.“


    Die Mortadella ist alle. Ich überlege, ob ich von meiner Sechs in Mathe erzähle. Mutter kommt mir zuvor. Aber nicht mit meiner Sechs, sondern mit der Tagespost, die heute so ankam. „Es gibt da so einiges zu klären“, sagt sie in ihrem Ich-bin-auch-so-extrem-wichtig-Ton. Von der Sechs weiß sie auch noch nichts.


    Vater schiebt die Hemdsärmel nach oben. Er gestikuliert mit den Armen. „Nicht heute, das war so ein Scheiß-Tag, nicht heute.“


    Wortlos legt Mutter die Post beiseite. Mir graute es davor, im Leben mal arbeiten zu gehen. Es gibt ja wahrscheinlich nur Scheiß-Tage.


    Abendessen beendet. Vater steht auf. Das ist das Signal. „Na, Jan“, meint er. „Wer ist denn heute dran mit abräumen?“ Eigentlich ist das keine Frage. Er geht auf den Flur und starrt regungslos auf sein Handy, während Mutter wie eine Tiefseekrake zwischen Kühlschrank und Geschirrspüler pendelt. Ich mittendrin. Als Alibi kommen von ihm einige Laute, wie; „Das darf doch nicht wahr sein“ oder „Das hätte ja auch noch bis morgen Zeit gehabt“. Dies macht er immer, wenn er zu nichts anderem Lust hat.


    „Darf ich noch Fernsehen?“, knalle ich in dieses alltägliche, abendliche Ritual.


    „Wie wäre es denn mal mit einem Buch?“, fragt Mutter.


    „Wir konnten uns das nicht erlauben“, hängt Vater aus der Ferne noch dran. Schweigen.


    „Na gut“, holte Vater großzügig aus. „Aber nicht so lange.“


    Zwanzig Uhr. Ich mache mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Der Fernseher läuft. Mutter zieht sich um. Bequem, versteht sich. Auf dem Weg ins Wohnzimmer bemerkt sie: „Jan, aber nicht dort sitzen, da sitzt immer dein Vater.“ Ich probier es aber immer wieder, denke ich mir so. Dann kommt er mit Akten. Er setzt sich, die Beine ausgestreckt und die Akten neben sich. Mutter und ich haben gefühlt noch zirka einen Meter Platz. Ohne jemanden anzusehen sagt er in den Raum Richtung Sideboard: „Ach Mensch, jetzt hab ich mein Bier vergessen.“


    Mutter springt auf. Als sie in der Küche ist, hört man sie laut rufen: „Es ist alle Schatz, möchtest du noch eins?“


    Er nickt.


    „Ja!“, rufe ich in ihre Richtung, denn er ist höchstwahrscheinlich beschäftigt.


    Mutter wieder ins Untergeschoss. Derweil schalte ich um.


    Komisch, das bemerkt er. „Jan, was machst du?“


    „Das ist echt grottenlangweilig“, meine ich.


    „Aber so eine Doku wäre gerade für eure Altersklasse mal interessant“, sagt er in seinem abendlichen Lehrerdeutsch.


    Ich bleibe bei meinem Kanal. Mutter naht. Fertig vom Treppesteigen. Sie zeigt es nur nicht so gern. Weil, sportlich. Sie stellt Vater das Glas hin und füllt es. Er hebt auch jetzt nicht den Kopf. Sie will sich gerade auf ihre gefühlten fünfzig Zentimeter setzen, da meint er so: „Haben wir noch diese Schokoladenplätzchen?“ Mutter wieder hoch, zum Schrank. Sie holt Plätzchen und platziert sie so, dass Vater ohne große Mühe rankommt. Hat schon was von Pflegeheim.


    Zwanzig Uhr fünfzehn. Film geht los. Mutter schwenkt endlich Richtung Sofa.


    „Bist du wahnsinnig?“ Mutter erstarrt und sieht aus, wie eine Zweite-Wahl-Porzellanfigur. Stehend. „Die Hose …, meine Gute “, faucht er. Mutter sieht an sich runter. „Na die blöden Perlen. Das geht gar nicht“, hängt er noch schnauzend dran. Sie hat so eine modisch, sportliche Vorstadt-Mütter-Jogginghose mit angenähten Perlen dran. Glaube, weil all ihre Freundinnen so eine tragen.


    „Denk doch mal an das Sofa. Das ist neu. Ich kann doch nicht ständig neues Zeug kaufen“, mault er weiter. Mutter wandert wieder. Hose wechseln.


    Zwanzig Uhr fünfunddreißig. Endlich geschafft. Der Film läuft schon eine Viertelstunde. Mutter will wissen, um was es im Film bisher ging.


    „Ach Leute“, meint Vater, „nun seid doch mal ein bisschen ruhig. Ich brauche ein wenig Konzentration.“ Unermüdlich hält er eine Akte zwischen beiden Händen, schaut aber ständig zum Fernseher. Endlich Ruhe. Nicht lange.


    Zwanzig Uhr fünfzig. Lauthals schüttet er einige Schokoladenplätzchen auf den Tisch. Ich sage: „Och Papa, man hört ja nichts.“


    „Nun lass doch mal deinen Vater in Ruhe arbeiten“, ermahnt mich Mutter.


    Er sortiert die Plätzchen auf dem Tisch. Was für eine Wissenschaft. Glaube Einstein hätte seine wahre Freude daran. Sie liegen ausgerichtet, wie berechnet und mit dem Lineal abgemessen.


    „Darf ich?“, frage ich.


    „Nicht von denen“, meint er, „die hab ich mir so hingelegt, dass ich beim Aktenüberschauen blind zugreifen kann.“ Er isst weiter.


    Vorsichtig und leise ziehe ich die Tüte rüber. Ich habe sie. Dann das Ausschütten. Es knistert.


    „Jan!“, sagt Mutter. „Jetzt hab ich gar nicht gehört, was der Kommissar gesagt hat.“


    Zwanzig Uhr neunundfünfzig. „Hast du nicht morgen Schule? Also in der siebenden Klasse war ich nicht so lange auf.“ Das ist das einzige Mal, dass mein Vater mich heute direkt ansieht.


    „Ja, hab ich“, antworte ich, „und ich bin in der Achten. – Gute Nacht.“


    Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Ich höre, wie sie zu Bett gehen. Sie versuchen, für ihre Verhältnisse leise zu flüstern, kichern aber ständig herum. Irgendwas von, … du bist aber ein Wilder und nach so einem langen Tag, Schatz … Sie schleichen ins Schlafzimmer. Es dauert nicht lange, da atmet Vater sehr tief und schnell. Laut ist er auch. Irgendwann schreit Mutter lang gedehnt: „O mein Gott.“


    Früher, als kleiner Junge dachte ich an solchen Abenden immer, ich würde im Himmel leben und mein Vater wäre Gott. Heute weiß ich, er ist es nicht.
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    Sieben Uhr zwanzig. Mittwoch. Vater blättert mit einer Hand auf seinem neuen Tablet und mit der anderen hält er ein Brötchen. Mutter rührt in einer Schüssel aus ihrer neuen Kollektion. „Alles Bio“, sagt sie lachend, während die schwimmenden Himbeeren ertrinken. Ich versuche nebenbei im meinem Physikhefter zu lesen. Sinnlos.


    „Ach, Scheiße!“, schreit Vater. „Jetzt hab ich die ganzen Krümel auf der Hose.“


    Mutter ließ die Himbeeren ertrinken und rennt los. Vater säubern. Der steht mittlerweile. Ich denke mir, dass die Krümel auch von allein runtergefallen wären.


    Sieben Uhr fünfundvierzig. Hab’s mit Physik aufgegeben. Vater springt auf und macht los. Auf seinem Weg nach draußen kommt wie immer: „So Leute, einer muss sich ja für Geld opfern.“


    Ich sitz da und zähle aus Spaß die Sekunden. Genau die, bis meine Mutter losrennt und ihm die Tasche mit den Akten nachträgt. Kein guter Schnitt heute. Es sind achtzehn. Vom Auto höre ich noch meine Mutter mit ihrer Sirenenstimme: „Du Schatz, heute kommen die Mädels.“ Dann kommt sie zurück.


    Acht Uhr. Das Glitzerhandy meiner Mutter vibriert auf dem Küchenblock. „Ja Schatz? Och, das ist aber schade“, meint sie, „aber Arbeit geht vor.“


    Vater fiel gerade spontan ein, dass er heute noch einen ganz wichtigen Termin hat.


    „Dachte ich mir“, antwortete ich. Auf das Weibertreffen hat er null Bock.


    Acht Uhr zehn. „Mama, wir müssen“ rief ich genervt. Während sie noch überlegte, welche Stiefeletten sie anzieht, wanderte ich schon mal nach draußen.


    Acht Uhr fünfzehn. „Mama!“, schrei ich. „Können wir?“ Fertig gestylt steht sie am Auto. Na ja, Auto. Das ist so ein Mutter-bringt-Kind-in-die-Schule-Typ, also ein Vorstadt-Mini-Van mit Schiebetür. Peinlich. Es ist vollbracht. Ab zur Schule. An solchen Tagen könnte die bis zwanzig Uhr gehen.


    Ging sie aber nicht. Pünktlich um zwei bin ich zu Hause. Niemand zu sehen. Ruhe, denke ich. Computerspielen. Doch nicht.


    „Jaaaaan!?“, ruft es aus ihrem Sportraum. „Komm mal.“ Die Tür ist angelehnt. Blaues Licht. Sonnenbank. Sie will vor ihren Freundinnen wahrscheinlich spontan gebräunt aussehen. „Jan, du musst mal schnell zu Feinkost Müller, nur was abholen.“ – Scheiße.


    Vierzehn Uhr fünfzehn. Nachmittag versaut. Ausgerechnet zu diesem dekadenten Arsch. Der, der seinen Scheiß-Porsche immer – natürlich ungewollt – fast direkt vor der Ladentür parkt. Ich gehe. Während meine Mutter versucht, sich spontan alltäglich und normal aussehen zu lassen. Völlig außer Puste schleppe ich von Müller die Bestellungen nach Hause.


    Vierzehn Uhr fünfundvierzig. „Jan, komm, mach mal! Die Mädels kommen gleich.“ Es graut mir. Sie rennt wie angestochen durchs Haus. Alles muss perfekt sein. Spontan, logisch.


    Vierzehn Uhr achtundfünfzig. Es geht los. Die Erste fährt ihren dicken Luxusschlitten in die Einfahrt. Mamas Auto wird in die Garage gefahren. Ist ihr peinlich. Die anderen zwei kommen gleich hinterher. Nur nicht in die Einfahrt! Straße ist vom Parken schwer beeinträchtigt. Gekreische.


    Fünfzehn Uhr fünf. Ich gehe in die Küche, mach die Tür zu und atme. Mutter reißt die Tür auf und ein Tsunami donnert durchs Haus. Was für ein totaler Wahnsinn! Alle reden durcheinander. Von wegen, Wie lange wir uns nicht gesehen haben …, Du hast abgenommen … oder Na du wirst auch nicht älter … Mutter hat die Terrasse dekoriert wie das Hilton. Strahlend, als wenn irgendwelche Filmkameras herumstehen, fummelt sie das Papier der Schampusflasche ab.


    Fünfzehn Uhr dreißig. Endlich. Der Korken knallt und Mutter füllt die Gläser. Nachdem sie die ersten zwei Begrüßungsflaschen weghaben, steigt die Fröhlichkeit rapide an. Die ersten dünnen Designer-Jacken werden ausgezogen.


    „Jaaaaan!“, schallt es durch das Wohngebiet. Bitte nicht das auch noch. Jetzt kommt bestimmt wieder diese Mutti-stellt-ihren-tollen-Sohn-vor-Nummer.


    Sechzehn Uhr dreißig. Ich im Garten. Die Hälfte der hier anwesenden Weiber ist betrunken. „Jan, häng doch mal die Jacken auf“, sagt Mutter. „Aber mach vorsichtig. Und sag mal Hallo.“ Das braucht und mag sie. Sie muss mich einfach präsentieren.


    „Na guck dir mal den jungen Mann an“, kommt dann so aus einer raus, „der ist ja aber mal schon so richtig stramm.“


    Alles kreischt durcheinander. Ich will einfach nur gehen. Leider werde ich festgehalten.


    „Na, Jan“, sagt eine andere, „haben wir denn schon eine Freundin?“


    „Neeeeee“, antworte ich genervt. Sie lässt los.


    Sechzehn Uhr fünfundvierzig. Wieder drinnen und immer noch genervt. Draußen das pralle Leben. Eine Flasche nach der anderen trägt zur Unterhaltung bei. Ich gehe in mein Zimmer. Endlich Ruhe. Zuviel Ruhe. Ich schaue nach. Aus dem Schlafzimmer kann ich den Garten sehen. Alle im Pool. Nackt! Das ist jetzt für mich zu viel. Frauen im Alter deiner Mutter und nackt. Ich verschwinde. Die Party ist voll im Gange.


    Achtzehn Uhr. Vater kommt nach Hause. Sein Auto muss er notgedrungen eine Straße weiter parken. Er ist stinksauer. So hat er sich seinen Feierabend nicht vorgestellt. Das Gelächter aus dem Garten kann auch er nicht überhören. Er stellt seine Tasche auf den Hocker im Flur und läuft Richtung Terrasse. Dann kommt, was er im Schlaf drauf hat. Seine Begrüßungs-Gockelnummer. Er baut sich wie ein Hahn auf und lässt sich feiern. Mutter zeigt ihre große Liebe und Unterwürfigkeit, indem sie ihn wohlwollend und wild küsst. Er erwidert dies, indem er ein „Hallo, mein lieber Schatz“ von sich gab.


    Achtzehn Uhr fünfzehn. Jetzt beginnt die Feierstunde, für den Herrn. Mein Vater betont aller zehn Minuten, dass er noch arbeiten muss, füllt aber ständig sein Glas nach. Die Freundinnen sind auch alle der Meinung, dass er noch so jung und frisch rüberkommt. Das motiviert meinen Vater natürlich noch mehr und er stiert nun schon leicht benebelt den Mädels auf die Brüste.


    Neunzehn Uhr dreißig. Er stiert nun schon intensiver. Mutter reicht es. Sie erinnert alle daran, dass sie ja mit dem Auto da sind, des Trinkens wegen und so. Ruhe am Tisch. Spontan und überkünstlich erschrocken, beschließen alle, mit dem Trinken aufzuhören. Nach acht Flaschen. Vater nicht. Seine gute Laune will er sich nicht verderben lassen. Er trinkt für sich weiter. Mutter lächelt schon gequält. Dann – sie hielten es für denkbar, doch vielleicht nach Hause zu fahren. Keine schlechte Überlegung, denke ich. Vater sitzt weiterhin mit seinem Glas. Mutter versucht die lauten, durcheinander kreischenden Weiber, durchs Haus zu lotsen. Geschafft.


    Zwanzig Uhr dreißig. Alle am Auto. Das Problem, das mir am Fenster durch die Hirnwindungen läuft: Wie kommen die hier weg? Noch nicht. Erst mal liegen sich alle in den Armen. Es ist eine lang anhaltende Verabschiedung, als wenn ein ganzes Heer Soldaten in den Weltkrieg ziehen muss. Das volle Programm. Tränen. So schön ist es doch gewesen … und: Warum machen wir das nicht noch öfter? … Nur, denke ich, die machen das ja schon einmal pro Woche. – Egal.


    Einundzwanzig Uhr. Es reicht jetzt aber. Immer noch Tränen. Taschentücher werden ausgetauscht. So langsam beschleicht mich das Gefühl, dass bald alle wieder nüchtern sind. – Jetzt. Mutter gibt ihr bestes. Alle im Auto. Motoren an. Eine nach der anderen eiert durch die schmale, schon sehr ruhige Siedlung. Totale Stille. Ich versuche vorsichtig mein Glück und gehe nach unten.


    „Jan, dass ist aber gut, dass du kommst. Wir müssen bloß mal ein wenig wegräumen. Hast ja genug Zeit für dich gehabt.“ Ich bin stocksauer. Einfach super.
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